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Durch die Bekanntmachung des Magiſtrats der Stadt Merſeburg welche ſich an den
Eingängen des hieſigen Königl. Schloßgartens aufgehängt befindet, iſt allen Beſuchenden
dieſes Gartens unter Andern zur Pflicht gemacht,

keine Beete und Raſenplätze zu betreten auch überhaupt keine Pflanzen und Ge-
wächſe anzurühren die etwa bei ſich habenden Kinder unter ſorgfältiger Aufſicht
zu halten nicht Tabak zu rauchen keine Hunde mit zubringen, ſo wie die Tiſche
und Bänke nicht zu bemalen, zu beſchreiben oder ſonſt zu beſchädigen.

Da dieſe Beſtimmungen in neuerer Zeit vielfach unbeachtet gelaſſen worden ſind ſo
finden wir uns veranlaßt, dieſelben hiermit von Neuem zur öffentlichen Kenntniß zu brin
gen indem wir bemerken, daß insbeſondere auch der jedesmalige Schloßgärtner beauftragt
iſt, die Befolgung der gedachten Beſtimmungen zu überwachen und etwaige Contraventio-
nen zur Beſtrafung anzuzeigen.

Merſeburg, den 5. September 1844.
Königliche Regierung, Abtheilung für die Verwaltung der direeten

Steuern, Don t und Forſten.
obbe.

Bekanntmachung.Alle diejenigen Einwohner der Landgemeinden des Merſeburger Kreiſes, welche im
Jahre 1845 ein zeither ſchon betriebenes Hauſirgewerbe fortſetzen oder ein ſolches neu an
fangen wollen, werden hierdurch aufgefordert, in den Tagen vom 21. September bis 6. Oecto-
ber d. J., mit Ausnahme der Sonntage, ſich hier in meinem Büreau perſönlich zu melden.

Die, welche für das gegenwärtige Jahr bereits einen Gewerbeſchein beſitzen müſſen
denſelben, nebſt einem Wohlverhaltens- Atteſte von dem Richter ihres Wohnorts, diejenigen
aber, welche ein Gewerbe im Umherziehen erſt neu anfangen wollen außer dem Wohlver-
haltensAtteſte, auch einen Nachweis über ihr Alter, bei ihrer perſönlichen Meldung hier
mit zur Stelle bringen, widrigenfalls die Anträge auf Gewerbeſcheine für das Jahr 1845
zurückgewieſen werden müſſen. Nur diejenigen, welche ſich bis zum 6. Oetober hier perſön
lich melden, werden in die an die Königliche Hochlöbliche Regierung einzureichende Liſte der
Hauſirer aufgenommen wohingegen alle nach dieſem Tage ſich meldenden Jndividuen
es ſich ſelbſt beizumeſſen haben wenn ſie den nachgeſuchten Gewerbeſchein erſt nach dem
1. Januar 1845 erhalten und ſonach den Betrieb ihres Gewerbes nicht mit Eintritt des

neuen Jahres beginnen können. SDie Ortsrichter im Kreiſe werden, bei nachdrücklicher Ahndung, hierdurch angewieſen,
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die gegenwärtige Bekanntmachung zur Kenntniß ihrer ſämmtlichen Ortseinwohner und ins-
beſondere der Gewerbtreibenden zu bringen.

Was die Hauſirer in den zur IV. Gewerbeſteuer- Abtheilung gehörigen Städten des
hieſigen Kreiſes, Lützen, Lauchſtädt und Schaafſtädt anbetrifft, ſo haben ſich dieſelben we-
gen Erlangung eines Gewerbeſcheins für das nächſte Jahr, ebenfalls bis zum 6. October
d. J., jedoch nicht unmittelbar bei mir, ſondern bei den betreffenden Magiſträten zu melden.

Die Magiſträte in den benannten Städten werden dagegen hiermit angewieſen, die bei
ihnen angebrachten Meldungen oder in deren Ermangelung einen Vaeatſchein ohufehlbar
bis zum 8. October c. an mich einzureichen und dabei nicht zu unterlaſſen, ſich über die
einzelnen Geſuche, ſo wie über die perſönlichen Verhältniſſe der Antragſteller gutachtlich zu
äußern, auch ein vollſtändiges Signalement der letztern beizufügen.

Sollten die angebrachten Meldungen oder der erforderliche Vaeatſchein bis zum 8. Oe-
tober e. bei mir nicht eingehen, ſo werde ich dieſelben, auf Koſten der ſäumigen Magiſträte,
durch expreſſe Boten abholen laſſen.

Merſeburg, den 16. September 1844.

hält nachſtehenden Aufſatz den wir auf den
Wunſch Mehrerer, da der Jnhalt deſſelben
auch für jede andere Stadt, in welcher unifor-
mirte Schützen- Compagnieen ſich befinden,
geren ſeyn kann und ſollte, hier mitthei-
en.

Das Mannſchießen zu Naumburg
im Jahre 18AM.

Ob paſſend oder unpaſſend die Aufſchrift
des nachſtehenden Aufſatzes gewählt ſey, ich
überlaſſe es der Beurtheilung des Leſers
mir ſollte die Rückerinnerung an die Feier des
diesjährigen Mannſchießens nur den Faden zu
den daran zu knüpfenden Betrachtungen geben,
leicht auch daß die Feier des Mannſchießens
im Jahre 1844 einen wichtigen Abſchnitt im
geſelligen Leben Naumbuürgs bildet, und
dann dürfte die Aufſchrift an ihrer rechten Stelle
ſtehen.

Die Feier des diesjährigen Mannſchießens
hat den ſchon lange gehegten Wunſch, der hie-
ſigen Schützen-Compagnie eine größere Aus-
dehnung zu geben, ihrem Wirken einfeſtes, das
Wohl der Stadt beförderndes Ziel zu ſtellen,
ausſprechen laſſen in dem Herzen jedes
Schützen, wohl jedes gutgeſinnten Bürgers,
hat der ausgeſprochene Wunſch Anklang gefun-
den, und mit dankbar anzuerkennender Bereit-
willigkeit ſind die ſtädtiſchen Behörden der Er
füllung dieſes Wunſches entgegengekommen.

Welches Ziel dem Wirken der Schützen
Compagnie geſtellt werden ſoll, ich brauche
es kaum auszuſprechen es tönt ſchon von

Die Nr. 68. der Naumburger Blätter ent

Der Königl. Landraths Amts Verweſer
von Seydewitz.

Munde zu Munde, der Vater ruft es dem Soh-
ne zu, der Freund dem Freunde:

„Wir ſind berufen über die Sicherheit der
Stadt zu wachen wir führen die Waffen
zum Schutz des Eigenthums unſerer Mit-
bürger, auf! laßt uns die Waffen zuſammen-
ſchlagen, daß es laut ſchalle und töne und in
jeder Bruſt wiederklinge: Es iſt unſerm Wir-
ken ein ſchönes Ziel geſetzt, auf! laßt uns
zuſammentreten, daß es bald erreicht werde
Es ergeht dieſer Ruf an alle Bürger alle

Einwohner Naumburgs, denen das Wohl der
Stadt am Herzen liegt, nicht Raug, nicht
Stand darf einen Unterſchied machen, und
was früher als Zwangspflicht erſchien, das laßt
uns jetzt in ausgedehnterem Maaße aus freien
Willen thun.

Die Feuer Ordnung für die Stadt Naum-
burg legt allen Einwohnern der geſammten
Stadt zwiſchen 15 u. 60 Jahren die Pflicht
auf, alle Dienſte, welche ihnen für den Fall der
Feuersgefahr aufgetragen werden, bei 5 Thlr.
Geldſtrafe zu übernehmen verordnet 8. 121
seq. den Zuſammentritt der Feuer-Compagnie
und ſchreibt deren Wirkſamkeit vor.

Was hier als gezwungene Pflicht erſcheint,
das laßt uns jetzt freiwillig übernehmen
aber nicht blos auf den Fall der Feuetsgefahr
laßt uns für die Sicherheit der Stadt ſorgen,

unſere Wirkſamkeit muß ausgedehnter ſeyn,
wir müſſen als feſtes Corps zuſammenſtehen, der
Ruf des Hauptmanns muß uns zu jeder Stunde
zum Dienſte für das Wohl der Stadt be-
reit finden.



Wir gehen einer Zeit entgegen, in welcher
die Gefährdung der Sicherheit der Stadt wohl
zu fürchten iſt; der Bau der Eiſenbahn in
Nähe unſerer Stadt führt uns unter vielen
fleißigen Arbeitern ſicher auch viele Menſchen
zu, welche, reif geworden in der Schule des
Verbrechens, neben der Arbeit auch ihre Jn-
duſtrie des Raubes auszubilden ſuchen, die,
ohne Scheu vor dem Geſetze, durch Widerſetz
lichkeit und Aufſtaud beſſere Lohnbedingungen
zu erlangen ſuchen und, wenn ſie dieſe nicht er
langen, in wilden Haufen zerſtörend über das
Eigenthum der der Bahn zunächſt gelegenen
Ortſchaften herfallen.

Ein ſchnelles Einſchreiten einer bewaffne-
ten Macht kann hier manchen ſchweren Uebel
vorbeugen, wir haben dies in neuerer Zeit
vielfältig geſehen, das beſte Beiſpiel aber, was
ein geordnetes Bürgerſchützen- Corps wirken
kann giebt uns die Stadt Reichenberg,
wo nur durch das Einſchreiten des Schützen
Corps die Stadt vor der Plünderung aufrüh-
reriſcher Fabrikarbeiter bewahrt wurde.

Wir wollen nicht fürchten, daß es bei uns
zu dieſem Aeußerſten kommen könnte, es liegt
aber ſchon darin ein Schutz, daß der auf Bö-
ſes Sinnende weiß, daß in der Stadt ein Corps
der Bürger über die Sicherheit des Eigenthums
ſeiner Mitbürger wacht und es nur des Rufes
des Führers bedarf, eine der rohen, ungeordne-
ten Maſſe Achtung gebietende bewaffnete Macht
zuſammentreten zu laſſen.

Wir brauchen aber nicht erſt auf die von
Außen uns drohende Gefahr zu blicken, auch im
Jnnern der Stadt hegen wir leider Menſchen
genug, die weder Scheu vor dem Geſetze, noch
Achtung vor dem Eigenthum Anderer haben
und denen die herannahenden Wintermonate
Gelegenheit zur Gefährdung der Sicherheit des
Eigenthums geben.

Die Erfahrung vergangener Jahre hat ge
lehrt, daß auch bei dem beſten Willen die hieſigen
Polizeiofficianten dem Böſen nicht immer ſteu-
ern können, daß die Zahl der ängeſtellten Offi
eianten nicht ausreichend iſt, an verſchiedenen
Orten zugleich einzuſchreiten und die vielen im
Jnnern der Stadt und in den Vorſtädten woh
nenden der Sicherheit gefährlichen Perſonen zu
überwachen.

Welcher Bürger wird es nicht anerkennen,
daß der an uns ergangene Ruf der Behörden,
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auch hier die Sicherheit des Eigenthums zu über
wachen, ein ehrenvoller iſt! Das Gefühl,
zum Schutze der Mitbürger mitzuwirken, wird
die Beſchwerden des während der Wintermo-
nate, namentlich für die Stunden der Nacht,
einzuführenden regelmäßigen Wachdienſtes
leicht überwinden laſſen.

So iſt das Ziel dem Schützenkorps Naum-
burgs geſteckt, möchte auch dieſer Zuruf an
die Bewohner Naumburgs dazu dienen daß
Viele! Viele! ſich vereinigen, in gemeinſamer
Wirkſamkeit dieſem Ziele entgegenzuſtreben

dann, wahrlich! gehen wir einer ſchönen
Zeit entgegen, denn, ſo wie im Jnnern und ge-
gen Außen das Eigenthum geſichert erſcheint,
ſo wird auch das Vertrauen des Bürgers zum
Bürger wachſen, Einer wird ſich dem Andern
enger anſchließen, nicht Rang, nicht Stand
wird ſchroffe Schranken bilden und, wie verei-
nigt zum ernſten Wirken, wird auch bei wieder
kehrender Feier des Mannſchießens eine frohe
Schaar dieſe Wiederkehr begrüßen und in ſtar-
ken Zügen dem Sammelplatze entgegenziehen.

Nöthige Vorſicht.
Ein junger deutſcher Edelmann ſpielte jüngſt-

hin in einem Badeorte mit ſeltenem Glücke
Roulette und gewann auf einem Satze 30,000
Gulden. Er ſchließt ſein Geld ein, allein Tags
darauf iſt es verſchwunden ſammt ſeinem alten
Diener Fritz. Es wurde dies der Polizei ange
zeigt, allein nach acht Tagen kam Fritz zurück.
Woher kommſt Du ruft ihm der Graf entge
gen. Jch dachte Herr, Sie würden fortfahren
zu ſpielen und das Geld wieder verlieren des
halb ſchaffte ich es zu Jhrem Herrn Vater.
Hier iſt ſeine Empfangsbeſcheinigung.

Lied für die Jugend am Erndtefeſte zuſener bei Merſeburg.
Dem Erinnerungstage des Sieges König

Heinrichs d. J. gegen die Hunnen.
Mel. Bleibe ſreretg mein Gemüthe.

Aus der Unſchuld Heiligthume
Rufen wir o Herr zu Dir,
Uns zur Freude, Dir zum Ruhme
Bringen unſre Wünſche wir,
Jn der ſeel' gen Himmelskrone
Blickt ein König mild herab,
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Der ein Vater auf dem Throne,
Deutſchland Kraft und Leben gab.

2

König Heinrich mit dem Schwerte
Schlugſt das Heer der Ungern Du,
Sprachſt zum deutſchen Volk Dein Werde!!
Und dem Kampfe folgt die Ruh,
Deine Feinde ſind erſchlagen

An der Saale Uferrand.
Nie mehr darfs der Sclave wagen
Einzuſtürmen in das Land.

3.

Deines Roſſes ſchwere Hufe“)
Gruben in den Stein ſich ein,
Seines Königs Feldherrn Rufe
Sollte treu der Deutſche ſein,
Treue, Keuſchheit, Licht und Wahrheit
Wollteſt Du mit Helden-Blick,
Und des Wortes Kraft und Klarheit
Wurde deiner Deutſchen Glück!!

4T

Dieſes Tages ſchöne Feier
Jſt kein Spiel der Phantaſie,
Bleibt uns ewig werth und theuer,
Stirbt in frommen Herzen nie.
Licht und Wahrheit, Salz des Lebens,
Nie verdumpfe in der Bruſt,
Unſres Wirkens unſres Strebens
Schönſtes Ziel und ſchönſte Luſt!!

5

Von der Saale grünen Hügeln
Töne lauter Feſtes-Lied,
Hebe dich mit lichten Flügeln
Künde, was dem Herz entglüht,
Künde Ehrfurcht, Lieb und Treue
Dem Monarchen groß und mild
Daß er ſeines Volks ſich freue,
Bleibe Hort er ihm und Schild!

D. E. Dietrich.
Wahrzeichen von Kenſchberg.

Dreiſylbige Charade.
Die beiden erſten Sylben.

Sind's die Wege iſt es gut:
Kopf und Herz viel beſſer noch
Jſt's der Beutel ſey behutſam,
Leicht bekommt er ſonſt ein Loch.

Die Letzte-
Sanft ſchleich' ich zwiſchen Büſchen hin,

Und nehm' in meinem Lauf
Gern jedes nicht zu ferne Bild
Jn meinem Jnnern auf.

Das Ganze.
Mein Ganzes iſt ſehr leicht zu kennen,
Und wird dir eine Stadt in Deutſchland nenuen.

Auflöſung des h im gen Stück:
u e u e

Künftigen Sonntag predigen in der
Schloß- u. Domkirche: Vorm. Herr Superintendent

Frobenius;
Nachm. Herr Diac. Langer.

Stadtkirche: Vorm. Herr Senior Heydenreichz
Nachm. Herr Diac. Schellbach.

Neumarktskirche: Herr Paſtor Triebel.
Altenburger Kirche: Herr Paſtor Wallenbürg.

Kirchennachr. voriger Woche: (Merſeburg.)
Dom. Geboren: dem Unterofftzier Einicke ein Sohn

dem Schneidermeiſter Canzler ein Sohn.
Stadt. Geboren: dem Schneidermeiſter Pech-

mann eine Tochter dem Lohnkutſcher Höfer eine Tochter
dem Stadt und Landgerichtsboten Kuhfuß eine Tochter
dem Fabrikarbeiter Dietze eine Tochter (posth.). Ge-
trauet: der Fabrikarbeiter Richter mit Ch. C. Bielig
von hier; der Hutmann Ranneberg aus Kötzſchan mit
Jgfr. E. M. P. Friedland aus Wernsdorf. Geſtor-
ben: der Bürger und Fiſchermeiſter Händler, im 76.
Jahre, an Altersſchwäche; die zweite Tochter des Poſtil
lons Katſchmann, im 1. Jahre, an Bruſtentzündung die
jüngſte Tochter des Einwohners Koppe, im 1. Jahre, an
Krämpfen die einzige Tochter des Kunſtgärtners Püſchel,
im 1. Jahre, an Krämpfen die Ehefrau des Handarbei-
ters Gierth, im 46. Jahre, am Unterleibsleiden die ge-
ſchiedene Zimmergeſellen Egert, im 37. Jahre, an Verzeh-
rung.

Neumarkt. Vaeat.
Altenburg. Geboren: dem Kräuterſammler Hoff

mann ein Sohn, Geſtorben: die hinterlaſſene Wittwe
des Ziegeldeckers Fröbus, 58 J. 8 M. alt, an Magenver-
härtung.

Marktpreiſe der letzten Woche.

e S

Weizen
Roggen

Thlr. gr. pf. Thlr. J ſor. pf.
1 21 3 bis 12518 91 vis 112) 6

Thlr. ſgt. pf. Thlr. ſgr.

Hafer 9 7 17 6 bis 7
S

C 7

Bekanntmachungen.
(1108) Bekanntmachung. Am 26. d. Mts. Vormittags von 9 Uhr ab, ſollen

auf dem Viehmarkte am grünen Hofe vor Halle die vom Bitterfelder Kreiſe, dem Saalkreiſe
und der Stadt Halle angekauften 72 Landwehr-Kaballeriepferde einzeln gegen ſofortige baare

er.
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Bezahlung an die Meiſtbietenden verkauft werden. Bitterfeld und Halle, den 14. Sep-
tember 1844.

Die Landräthe Der Oberbürgermeiſterv. Leipziger. v. Vaſſewitz. Bertram.(1086) Bekanntmachung. Wenn wir uns auch mit vollem Recht der Hoffnung
überlaſſen dürfen, daß bei der bevorſtehenden Ankunft und Anweſenheit Jhrer Königlichen
Majeſtäten in unſerer Stadt jeder hieſige Einwohner ſchon von ſelbſt Alles vermeiden werde,
was die Ordnung ſtören, namentlich die freie Paſſage hindern und Unglücksfälle herbeiführen
könnte, ſo ſehen wir uns doch zu folgenden Bekanntmachungen und Beſtimmungen veranlaßt:

1) Von dem Zeitpunkte ab, wo die Ankunft Jhrer Majeſtäten nahe bevorſteht, muß die
Paſſage in der Gotthardtsſtraße, untern Burgſtraße, auf dem Dome nach dem Schloſſe
und im Schloßhofe durchaus freigelaſſen werden. Die Wagen müſſen reſp. nach der Alten
burg und nach dem Sixtithore dirigirt werden. Jener Zeitpunkt kann voraus mit Beſtimmt-
heit nicht angegeben, ſoll indeß durch anzuſtellende Polizeibeamte näher bezeichnet werden.

2) Sollte während der Anweſenheit Jhrer Königlichen Majeſtäten im Königlichen Schloſſe
bei irgend einer Gelegenheit ein ſtärkeres Vorfahren von Wagen ſtattfinden ſo ſind
die Geſchirrführer gehalten, bei dem Paſſiren der Schloßthore und in der Nähe der
ſelben die überhaupt erforderliche Vorſicht zu verdoppeln und die etwaigen Anordnun-
gen der Polizeibeamten hinſichtlich des Haltens mit den Wagen und des Aufſtellens
derſelben, unbedingt und unweigerlich zu befolgen.

3) Was das bevorſtehende Ständefeſt anlangt, ſo müſſen
a) diejenigen Wagen, welche Theilnehmer des Feſtes nach dem Feſtlokale befördern,

ſämmtlich von der Seite der Stadt und dem Dome herkommen. Dieſe Art des
Vorfahrens muß ſelbſt von denjenigen beachtet werden, welche in dem Theile der
Altenburg wohnen, der jenſeits des Feſtlokals gelegen iſt. Alle Wagen müſſen in
einer Reihe vorfahren. Wer aus dieſer Reihe heraus und neben derſelben reſp.
her und vorfährt, wird polizeilich beſtraft.

b) Diejenigen Wagen welche Theilnehmer des Feſtes am Feſtlokale abgeſetzt haben,
müſſen ebenfalls in einer Reihe am Kloſter herunter durch die untere Altenburg,
den Brunnen am Gaſthauſe zum Ritter links laſſend in die Hältergaſſe, durch das
Hälterthor, die Dammgaſſe und reſp. durch das Gotthardts- und Sixtithor wiede-
rum in die Stadt fahren.

c) Hinſichtlich des Vor und Abfahrens der Wagen, welche Theilnehmer des Feſies
aus dem Feſtlokale wieder abholen ſollen, findet die umgekehrte Ordnung ſtatt, ſo
daß alle Wagen reſp. durch die Dammgaſſe und untere Altenburg am Kloſter her
auf nach der Feſthalle zufahren müſſen.

d) Die Beſtimmung nach welcher der Schloßgarten gegen Abend dem Publikum ver-
ſchloſſen und der Zutritt Niemandem verſtattet wird muß auch an dem Tage des
er e in Kraft bleiben. Eine Ausnahme hiervon kann durchaus nicht ge

attet werden.
Wir hoffen daß dieſe zur Aufrechthaltung der Ordnung und namentlich zur Vermei-

dung von Unglücksfällen nöthigen und im eigenen Intereſſe des Publikums getroffenen Be-
ſtimmungen durchgängig pünktlich und willig beachtet und wir der Unannehmlichkeit werden
überhoben werden etwaige Uebertretungen mit einer Polizeiſtrafe von Einem bis Fünf
Thalern oder verhältnißmäßigem e ahnden zu müſſen.

Merſeburg, den 4. September 1844.

Der Mag t ſt rat.(1105) Die Wahl der Stadtverordneten betreffend.
Die zur Ergänzung der Stadtverordneten Verſammlung nothwendige Wahl ſoll in

dieſem Jahre in der Art ſtattfinden, daß

m
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Sonntag am 20. Oetober,
der erſte Wahlbezirk, das erſte Stadtviertel früh 94 Uhr, und

zweite S zweite 107dritte dritte 141 inMontag am 214. Oetoeber,
der vierte Wahlbezirk, das vierte Stadtviertel früh 9 Uhr,

fünfte die Vorſtadt Altenburg 10 gegſechste der Neumarkt und Dom 11
im hieſigen Rathhauſe pünktlich wählen.

Es ſcheiden aus die Stadtverordneten
Herr Oeconom Schäfer, 2 Herr Juſtiz- Commiſſar Wagner, OeJuſtiz Commiſſar Grumbach, Rendant Weiſe, Stund die Stellvertreter: EiHerr Schmiedemeiſter Vogel, 2 Herr Domkämmerer Brenner, M

Oeconom Tauchert, Escadron-Chirurg Leonhardt.
Horſch,

Die Ausſcheidenden ſind ſofort wieder wählbar.
Jeder der ſechs Wahlbezirke erwählt einen Stadtverordneten und einen Stellvertreter.

Die Liſte der hierzu Wählbaren wird vor dem Wahltermine in die Häuſer vertheilt werden
und liegt auch mit der Bürgerrolle und dem Verzeichniſſe aller wahlfähigen Bürger von
heute ab in unſerem Secrretariate öffentlich aus. Etwaige Erinnerungen dagegen müſſen
binnen 14 Tagen bei uns angebracht werden weil ſolche außerdem bei dieſer Wahl unbe-
rückſichtigt bleiben müſſen.

Der Wahlhandlung ſelbſt wird ein feierlicher Gottesdienſt mit beſonderer Beziehung

u n

auf das Wahlgeſchäft vorangehen. Möge dieß dazu beitragen den auch bei dieſem Ge K
ſchäft unentbehrlichen bürgerlichen Gemeinſinn zu wecken und eine zahlreiche Theilnahme an
der Wahlhandlung herbeizuführen.

Merſeburg, den 12. September 1844.

De r M a g9 t ſt r a t.
(1111) Bekanntmachung. Das nachſtehende Schreiben

Commando
es

27. Infanterie Regimenks
Nr. 1132. Kantonnement Merſeburg, den 15. September 1844.

Bei dem morgen ſtattfindenden Abmarſche des diesſeitigen Regiments von hier, fühle ich
mich veranlaßt, Einem Wohllöblichen Magiſtrat, ſo wie ſämmtlichen Einwohnern der
Stadt Merſeburg, für die dem Regiment zu Theil gewordene gute Aufnahme, ſo wie für
das freundliche Entgegenkommen überhaupt, meinen verbindlichſten Dank abzuſtatten mit
dem ergebenſten Erſuchen dies auf geeignetem Wege den hieſigen Einwohnern gefälligſt

bekannt machen zu wollen. v. Münchow,Oberſt und Regiments Commandeur.
wird hierdurch zur öffentlichen Kenntniß gebracht.

Merſeburg, den 16. September 1844.

er MWMagiſ e r at.
(1115) Auctionen.Auf gerichtliche Verfügungen ſollen vom Unterzeichneten

den 25. September d. J., Vormittags von 9 Uhr an,
auf dem Rathhauſe,

mehrere abgepfändete Gegenſtände, als

W 022
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Möbeln, Hausrath, Leinenzeug, Betten Kleidungsſtücke, 1 Gartentiſch, 1 Orgel-
bank, 1 Reißbret, Fenſtervorſetzer, Leinweber- Werkzeug und Bücher,

den 28. September d. J., Vormittags von 9 Uhr an,
in dem Goldſchmidt Engelſchen Hauſe auf dem Dome:

3 Spiegel, 1 Sopha, 3 Dutz, Polſterſtühle, 1 Großvaterſtuhl, 6 Tiſche, 5 Schränke,
1 Kommode, 1 Bettſtelle und Betten,

gegen ſofortige Zahlung, an den Meiſtbietenden verkauft werden.

Merſeburg, den 16. September 1844. Nagel, Auct.
(1112) Freiwilliger GrundſtücksVerkauf. Veränderungshalber ſind die

Oeeonom Wagnerſchen Erben hier geſonnen, die ihnen eigenthümlich zugehörige, in hieſiger
Stadtflur belegene Eine Viertelhufe Feld von 6 Acker 2 QR. mit 164 Berl. Scheffel
Einſaat, wovon jedoch bereits 14 Acker 425 R. an den Militair- Fiscus verkauft worden,
Mittwoch den 25. September e., Nachmittags 3 Uhr, im Höpfnerſchen
Wirthshauſe hierſelbſt meiſtbietend unter den vor dem Termine bekannt zu machenden
Bedingungen, zu verkaufen, wozu Kaufluſtige hiermit eingeladen werden.

Merſeburg, den 14, September 1844. Die Wagnerſchen Erben.
(1107) Verkauf. Mein in Wengelsdorf gelegnes Haus bin ich geſonnen zu ver

kaufen und habe ich einen Termin auf den 29. September Nachmittags 1 Uhr in dem
Hauſe ſelbſt anberaumt.

Wengelsdorf, den 14. September 1844. Friederike Brauer.

und

(1110) Verkauf. Gute Kocherbſen à Berliner Metze 3 Sgr. und mehrere hundert
Körbe Roggen-, Schoten- und Gerſtenſprau liegen billig zu verkaufen bei

Merſeburg, den 15. September 1844. Morgenroth.
(1106) Bau Material Lieferung

zur Thüringiſchen Eiſenbahn.
Es ſoll die Lieferung und Anfuhre nachbenannter Materialien, zum Bau der neuen

Brücken im Saal- und Elſter-Thale zwiſchen Schkopau und Ammendorf, im Wege der
öffentlichen Submiſſion an einen der drei Mindeſtfordernden in einzelnen Quantitäten ver
dungen werden, als:

2,758 Schtr. Bruchſteine, event. aus den Brüchen von Burgwerben, Corbetha, Merſe-
burg oder Brachwitz,

15,228 Berl. Scheffel Kalk,
227,653 Eub. Fuß rein bearbeitete Werkſtücke, Wölb- und Doppelſteine, (bei welchen

zugleich das Verſetzen e. mit verdungen wird),
296,541 Stück Mauerſteine mittlerer Form,

108 Schtr. Mauerſteinſtücke.
Unternehmungsluſtige wollen die dieſen Lieferungen und Arbeiten untergeſtellten Be

dingungen in dem Büreau des Abtheilungs Jngenieurs zu Halle, Leipziger Straße Nr. 318,
einſehen und hiernach ihre Forderungen verſiegelt und mit der Aufſchrift „Submiſſion,
die Lieferung von Baumaterialien zum Bau der Brücken zwiſchen Schkopau und Ammen-
dorf betreffend beim Herrn Stadtrath Wucherer in Halle abgeben, wo dieſelben am
24. September d. J. Vormittags 9 Uhr eröffnet werden ſollen. Die Unternehmer bleiben
noch 3 Wochen nach dieſem Termine an ihre Gebote gebunden.

Erfurt, den 11. September 1844.
Das Direetorium der Thüringiſchen Eiſenbahn- Geſellſchaft.
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(1113) Jnſtrumentverkauf. Ein PianoForte in Tafelform ſteht zum Verkauf

beim Domküſter Heße.
(1116) Logis-Vermiethung. Jn der Hältergaſſe Nr. 695. iſt ein Logis mit

Meubles zu vermiethen.

(1117) Handlungs-Anzeigen. Neue marinirte Heringe, Bricken (Neunaugen),
Sardellen, fetten Schweizerkäſe, Düſſeldorfer Moſtrich feinſtes Provencer-Oel ächt engli-
ſches Senfmehl und ſtärkſten ſehr feinen Weineſſig empfiehlt

L. A. Weddy am Markt.
Mein Leder und Eiſenlack iſt für dieſe Manövertage und feuchte Witterung beſonders

zubereitet, derſelbe trocknet ſchnell ohne alle Wärme, und giebt einen vorzüglichen Glanz.
L. A. Weddy.

Glanz-Wichſe in anerkannter Güte im Ganzen und einzeln billigſt in der Fabrik von
Merſeburg, den 16. September 1844, L. A. Weddy am Markt Nr. 24.

(1118) Handlungs- Anzeige. Alle Sorten Punſch und Grog-Eſſenzen, ſo wie
feine Liqueure und Aquavite fabricire ich ſelbſt, und liefere zu den billigſten Preiſen die beſte
Waare, die Herren Wirthe mache ich hierauf beſonders aufmerkſam.

Merſeburg, den 15. September 1844. L. A. Weddy am Markt.
(1120) Handlungs- Anzeige. Mein Lager in allen Gattungen Zucker und

Kaffee empfehle ich zur gütigen Beachtung, und verſpreche ſowohl bei Abnahme im Gau-
zen als auch bei einzeln Broden (Hüten) die billigſten Notirungen ganz beſonders mache
ich auf einen ſehr kräftigen indiſchen Raffinad à 53 Sgr. in Broden aufmerkſam.

Otto Peckolt, Markt und Altenburg.
an

c Die Helrafſinerie
Otto Pecholt, Markt Ur. 283.,

empfiehlt ihr Lager von altem, äußerſt ſparſam brennenden raffinirten Oel in Gebinden und
im Einzelnen zu den billigſten Preiſen.

(1122) Neue Vollheringein ganzen und halben Tonnen à 12 Thlr. in Schocken und im Einzelnen offerirt
Otto Peckolt.

125) Handlungs- Anzeige. Friſches Prov. Oel und ſehr ſchöne Brabanter

Sardellen ſind ſo eben angekommen. Dtto Peckolt.
(1119) Venachrichtigung.

Meine Kameraden erſuche ich hierdurch, ſich zum 21. d. M. nicht, wie früher verabre
det war, Nachmittags 1 Uhr, ſondern ſchon Vormittags 11 Uhr an dem beſtimmten
Platze einzufinden.

Merſeburg, den 16. September 1844.

(1121)

Lindemann, Briefträger.
(1114) An erſten September hat Jemand eine noch faſt ganz neue Mütze bei

mir liegen gelaſſen, der dazu ſich gehörig legitimirende Eigenthümer kann ſelbige gegen Er-
ſtattung der Jnſertions- Gebühren bei mir in Empfang nehmen.

Seifenſieder Schütze.

(Hierzu eine Beilage.)
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Beilage zum 38. Stück der Merſeburgiſchen Blätter 1844.

Vortrag in der Verſammlung des landwirth-
ſchaftlichen Vereins für den Merſeburger

Kreis vom 9. Juli 1344.
Welche Grunde ſtehen oft der Empor-
bringung namentlich bauerlicher Wirth-
ſchaften entgegen und was laßt ſich thun

zu ihrer Abhülfe.
Wenn auch einerſeits allerdings nicht geleugnet wer

den kann, daß in neuerer und neuſter Zeit die Landwirth-
ſchaft in jeder Beziehung gewaltige Fortſchritte gemacht,
und die fortwahrende Bildung neuer landwirthſchaftlicher
Vereine, ſo wie die durch dieſe faſt täglich wachſende An-
zahl oökonomiſcher Zeitſchriften ein ſtets reges und wirk-
ſam zunehmendes Intereſſe fur dieſelbe beurkunden wenn
ſelbſt alle Regierungen die Wichtigkeit derſelben erkannt,
und ſie theils durch Anordnung beſonderer Lehrſtuühle an
den Univerſitäten theils durch Errichtung eigener land-
wirthſchaftlicher Akademien ſchon vorlangſt zu einer Wiſ-
ſenſchaft gehoben und aus Alle dem die Wahrheit ſich
berausgeſtellt hat, daß nur die Bluthe der Landwirth-
ſchaft, und nur ſie allein einen Staat groß und reich
macht, wozu das Jahr 1842, ſchrecklichen Andenkens,
den traurigen Beweis liefern durfte ſo muß doch auch
andererſeits zugegeben werden, daß alle dieſe Anregungen
und Beiſpiele ihrer Genoſſen alle die wohlthatigen von
den Regierungen in Beziehung auf den Ackerbau erlaſſe-
nen Geſetze an ſo mancher Gegend auch unſeres Kreiſes,
oder wenn dieß zu viel geſagt ſeyn ſollte, an ſo manchem
Dorfe, und in dieſem an ſo manchem Wirthe, ſpur- und
wirkungslos vorubergingen daß ſo Viele, obwohl ſie
hörten, laſen, ſahen, obwohl ſie ſo Manches als gut und
praktiſch erkannten, zu Hauſe doch nicht darnach handel-
ten, ſondern bei ihren alten Maximen beharrten,

Woher dieß komme, und welche Grunde oft der Em-
porbringung, namentlich baäuerlicher, Wirthſchaften entge
genſtehen, und was ſich hierbei etwa zur Abhülfe thun laßt,
dieß habe ich nun in dem Folgenden nach eigenen Erfah
rungen und Beobachtungen zuſammenzuſtellen verſucht.

1) Zuvörderſt muß ich einen Gegenſtand beruhren,
der allein die Domanen und Ritterguüter als Berechtigte,
und viele kleine Ackerwirtbe als Verpflichtete betrifft.
Jch meine das in unſer Zeitalter nicht mehr paſſende
Jnſtitut der Frohnen.

Sind die Frohnen auch gerade nicht hinderlich in der
innern Wirthſchaft, ſo ſind ſie es doch haufig um ſo
mehr fur den eigentlichen Feldbau, denn zum Schaden
der Berechtigten wurde

a) bei S wfabran einer neuen Schlageintheilung bald
das ganze Feld lohnpflichtig werden,
an Einführung anderer und beſſerer Ackergerathſchaf
ten iſt nicht zu denken, wenigſtens nicht da, wo die
Fröhner alle Arbeit verrichten muſſen,

c) auch in Beziehung auf die Zeit der Bearbeitung, wo
nicht des Feldes, ſo doch in der Heu- und Getreide
erndte, ſo wie beim Dreſchen, ſind die Frohnen ſehr
oft im Wege.

Ich erinnere hierbei nur an das jeder Hausfrau la
ſtige Eſſengeben, und an die Receſſe, welche die Arbeits
zeit von früh 6 Uhr bis Abends 6 Uhr feſtſetzen; kommt
aber, wie es haäufig der Fall iſt, wöchentlich noch ein ſo
genannter Saumetag dazu, ſo geht noch mehr der beſten
Zeit verloren, da es ſchwer ſeyn durfte, ſich jederzeit ſo
einzurichten, daß gerade dieſe Tage gemißt werden konnen.

Andererſeits aber leiden auch die Verpflichteten häu-
fig unter dieſen Frohnen, und um ſo mehr, wenn ſie,
wie es doch oft der Fall iſt, eigene Feldwirthſchaft haben,
und ohne mich hierbei auf Einzelheiten einzulaſſen, will
ich nur die Receſſe erwahnen, die, wenn ſie immer wort
lich executirt wurden, Jahr aus Jahr ein Keinem einen
Tag Ruhe ließen.

Man hat ofters, fur Viele wohl unbegreiflicher Weiſe,
in Frage geſtellt, fur Wen eigentlich die Frohne eine
Laſt hat ſeyn ſollen ob fur den Berechtigten oder den
Verpflichteten. Ich aber dachte, hier konnte kein Zwei
fel obwalten ginge man auf ihren Urſprung auf die
Zeit der Leibeigenſchaft, des alten Ritterthums zuruck,
wo es jedoch gewiß keinem Ritter eingefallen iſt, durch
die Leute, die er unter ſeinen Schutz nahm, denen er
erlaubte, ſich unter ſeiner Burg anzubauen, ſich eine Laſt
auf den Hals walzen zu wollen. Daß es jetzt oft eine
Laſt geworden hat theils ſeinen Grund darin daß die
meiſten Receſſe fur die jetzige Wirthſchaftsweiſe überhaupt
nicht mehr paſſen, theils in dem verbeſſerten Ackerbau,
und die dadurch hervorgerufene Mehreinnahme ſelbſt, an
welchem Ruhme jedoch die Verpflichteten jedenfalls keinen
Theil haben.

Entgegnet man, daß die Verpflichteten bei dem jetzt
vermehrten Ackerbau auch mehr Arbeit haben, ſo iſt dieß
theils nicht wahr theils geht ihnen manche andere Ar
d ſie fruher um nichts verrichten mußten, wieder
zu Gute.

Wie anders es ſich aber mit freien Leuten arbeitet,
wie viel mehr mit dieſen die Arbeit fordert, das werden
die bezeugen, die ſolche Leute haben.

Man hat aber auch langſt das Druckende und Hem
mende dieſes Frohne-Verhaltniſſes erkannt, und bereits
haben Zwei Landtage, und wenn ich nicht irre, auch der
Landtagsausſchuß über ein Frohne- Abloſungsgeſetz be
rathen, ſo daß, wenn wir auch ſolches nicht erleben,
wir doch die Hoffnung haben, daß es unſerer Enkel Kin
der erleben werden.

2) Ein 2ter wichtiger und wenigſtens in der Regel
zu entſchuldigender Grund iſtder: es fehlt an Geld!

So wie uberall, ſo namentlich in der Landwirthſchaft,
iſt Geld der neryus rerum. Wenn daher ein Wirth,
der ſo geſtellt iſt, daß er nur zu thun hat, ſich und die
Seinen nothduürftig durchzubringen der nichts eruübrigt,
und bei aller Sorgfalt, die er ſonſt anwendet, nur froh
ſeyn muß, daß ſeine Wirthſchaft ſo iſt, wie ſie eben iſt;
der, um neue und beſſere Einrichtungen in ſeiner Wirth
ſchaft zu treffen, zu den alten noch neue Capitalien auf
nehmen mußte, ohne vielleicht Credit und die gewiſſe
Ausſicht zu haben, ſeine Auslagen in kurzer Zeit wieder
erſtattet, oder doch ſo hoch verzinſet zu ſehen, daß er
das erborgte Kapital nach und nach wieder abzahlen kann,
dem iſt es freilich nicht zu verargen, wenn er ſeine Wirth
ſchaft laßt, wie ſie iſt; wenn er nur die Kräfte gehörig
benutzt, die ihm eben gegeben ſind.

Wie viel aber ſolcher Wirthe es giebt? Jch beant
worte dieſe Frage mit derſelben Antwort, die vor kurzer
Zeit einem hohen Beamten gegeben wurde, der ſich dar
uüber wunderte daß bei alle dem, (wenigſtens angenom-

menen) Reichthum der Provinz Sachſen, doch bei jeder
Gelegenheit Geſuche um Steuer Erlaß eingingen, nam
lich: Sehet in die Hypothekenbücher! Wenn deren Jn-
halt abgezogen wird, ſo durfte der Reichthum Sachſens
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ſehr vermindert erſcheinen ja ein noch bedeutenderes
minus ſich herausſtellen, kennte man auch die Schulden,
welche nicht zu Tage liegen.

3) Manche wollen nichts thun, weil es ihnen
nichts hilft.

Jn dieſer Lage befinden ſich viele Pachter, und beſon-
ders die, deren Pachtverhaältniß nur auf wenige Jahre
lautet. Bei ihrem Antritt, vielleicht aus einer fernen
Gegend hergekommen, ſind einige Jahre erforderlich, um
den Boden, den ſie zu bearbeiten haben, gehörig kennen
zu lernen und wenn nun erkannt iſt, daß ein anderes
Wirthſchaftsſyſtem vortheilhafter, ſo gehören wieder ei
nige Jahre dazu, um es durchzufuhren; wenn aber end
lich alles im Gange iſt, daß der Pachter erwarten könnte,
die Früchte ſeiner Bemuhungen zu genießen ſo iſt die
Pachtzeit zu Ende. Kommt dann noch hinzu, wie es
haufig der Fall iſt, daß Vergutungen der Meliorationen
von Seiten des Verpachters nicht geleiſtet werden ſo
iſt es dem Pachter um ſo weniger zu verargen, wenn er
nur ſo viel anwendet, als er in der kurzeſten Zeit, und
auf jede mögliche und erlaubte Weiſe mit dem höchſten
Intereſſe wieder herausnutzen kann.

Auf dieſe Weiſe bleibt ſo manches Gut zurück, und
um ſo mehr, je öfter die Pachter wechſeln. Wie ſtief-
mütterlich werden in der Regel alle verpachteten Gemeinde,
Schul Pfarr- und Kirchen Wieſen und Aecker behan-
delt, wie wenig, und ſchlechter Dunger wird dieſen zuge-
wendet, wie haufig aber gerade zehrende Fruchte auf ihnen
gebaut, und wie viel mehr wird dieß, namentlich im Be
zug auf letztere, noch zunehmen, da die Schullehrer und
Prediger des jetzigen Geſchlechts immer weniger und ſel-
tener Etwas vom Feldbau verſtehen, auch ſich keine Muhe
geben, ihn verſtehen zu lernen, ſondern als eine ſchwere,
ihre Ruhe ſtoörende Laſt je eher je lieber ſich vom Halſe
zu ſchaffen ſuchen.

4) Viele dürfen nichts thun, wenigſtens nicht im-
mer das, was ſie wollen.

Wohl Mancher hatte ſchon langſt, wo nicht ein an
deres Wirthſchaftsſyſtem eingefuhrt, ſo doch durch beſſere
Benutzung ſeiner Felder nach der bisherigen Weiſe ſeine
Einkunfte um ein gutes Theil vermehren können, wenn
er nicht durch beſondere Servitute daran gehindert wurde.

Ich meine zuvorderſt die, die einer Fremdhutung hal-
ber die in ihrer Flur, und als Forenſen ihre in einer
andern Flur gelegene Felder und Wieſen nicht nach freiem
Willen ackern, ſaen, hüten und nutzen durfen auch wohl
gar für die ihnen theilweiſe zugeſtandene Sommerung
noch Geld zahlen müſſen. Solche Servitute ſind aller
dings unangenehm und hochſt ſtörend fur eine Wirth-
ſchaft denen aber, die ſie zu tragen haben, kann ich kei
nen beſſern Rath ertheilen, als: ſchaffet ſie a v.

5) Wieder andere können nichts thun, weil ſie ſich
ſelbſt die Hände unter einander gebunden haben.

Es würde intereſſant ſeyn, die Gemeinde-Ordnungen
irgend eines Kreiſes die theils geſchrieben theils nur
von Mund zu Mund forterben mögen einſehen und
daraus lernen zu konnen, wie viele Gemeinden noch ſehr
im Argen liegen wie ſie jeder Neuerungabhold, nur das
Alte feſtzuhalten ſtreben ſey es aus Ueberzeugung ſey
es aus Mißgunſt, wenn vielleicht irgend einer aus einer
Veranderung einen beſondern Vortheil ziehen ſollte.
Jedenfalls iſt es gut, daß die Staatsregierung nicht
gleiche Grundſätze in Bezug auf Landwirthſchaft befolgt,
wie manche Gemeinde Ordnung, denn ſonſt dürfte es
uübel um dieſe beſtellt ſeyn. Ich konnte hieruber nicht

ſprechen waren mir nicht mehrere derartige Fälle in
meiner eigenen Flur vorgekommen, und es ſey mir er-
laubt, einige derſelben anzufuühren: „die Forenſen durf-
ten zwar auf ihren Feldern gäten, das Gras aber nicht
mit nach Hauſe nehmen Klee jeglicher Art wurde zu
Alt Michaelis abgehutet, wenn auch der Beſitzer ſelbſt
noch davon futterte Feldwieſen, oder Felder die der
naſſen Lage wegen als Wieſen liegen geblieben waren,
durften jahrlich nur einmal, und im Zzten Jahre gar nicht
gehauen werden reines Getreide durfte in die Braache
gar nicht geſaäet werden bei Strafe des Abhütens, und
dieß geſchah wirklich einmal bei einem Stuck Gerſte des
damaligen Afarrers. Es mußten Wicken und dergl.
darunter geſaet werden. Frug ich, wie viel? ſo erhielt
ich die Antwort nach Belieben. Alſo nur „rein“ ſollte
das Getreide nicht geſäet werden. Jn nicht gar alten
Acten findet ſich, daß der Pfarrer Erbſen ausgeſaet,
welche die Gemeinde abhütet. Daruber verklagt, giebt
ſie vor Gericht an: es ſey dieß eine Neuerung, die ſie
nicht zu leiden brauchten das Gericht entſcheidet hier-
nach, der Pfarrer verſpricht es nicht wieder zu thun
und bezahlt die Koſten. Vieh, das nicht durchwintert
war, durfte nicht mit ausgetrieben werden nach einem
Vergleich von 1603, der uoch jetzt aufrecht gehalten
wurde. Mir ſelbſt muthete man zu, ich ſolle erſt
fragen, ob ich Luzerneklee ausſaen dürfe oder nicht.
Und wie viele derartige, und vielleicht noch verderb-

lichere Gemeindegeſetze und Gewohnheiten mögen wohl
noch hie und da vorkommen, und wie kann bei ſo be
ſchrankten Anſichten ein Fortſchreiten erwartet werden

6) Ein ſechster Grund iſt: daß noch ſo ſehr viel
Fluren in Gemeinſchaft ſind; daß die Felder in der gan
zen Flur umher theils in ſehr langen ſchmalen theils
in ſehr kurzen Stucken liegen.

Es iſt jedem, der in gleicher Lage war, bekannt, wie
viel dadurch an Zeit, wie viel an Land, an Saamen ver
loren geht wie gerade dieſer Umſtand ſo viel vergebliche
Kraft koſtet, und in der Regel ein Hemmniß iſt fur alle
größere Wirthſchafts- Unternehmungen. Je mehr die
Dörfer von den Städten entfernt, je weniger ſie von
Ritterguütern umgeben liegen, und je armer ſie vielleicht
ſind, oder je weniger ein oder der andere aufgeweckte
Kopf unter ihnen lebt, deſto mehr findet man dieſe Ge
meinſchaft, deſto feſter hangen ſie an dem Althergebrach-
ten deſto weniger iſt in ihnen der Geiſt, das Streben,
ſich dieſer beengenden Feſſeln entledigen zu wollen.

7) Es liegt aber auch theils in dem Mangel an
Einſicht, dem Nicht-Wiſſen; theils in dem
Mangel an Jntereſſe, an der Liebe zur
Sache, dem Willen, fortſchreiten zu wollen.

Das erſtere, das Nicht Wiſſen anlangend, ſo will ich
hierauf nicht weiter eingehen denn überall findet man
hiervon Beweiſe; doch von dem letztern, dem Mangel an
Intereſſe hier noch Einig es.

Wenn ein Landwirth, der vielleicht nur noch wenige
Jahre zu leben, aber ſein Auskommen hat, ſich auf ſeine
letzten Tage in keine große Wirthſchaftsveranderungen
einlaäßt, wer wollte ihm dieß verargen obwohl auch fur
ihn der Spruch gilt arbeite ſo lange es Tag iſt. Wenn
aber auch das jungere Geſchlecht fortwährend den alten
Sauerteig knetet, nie ein Haar breit von dem Verfahren
ſeiner Vorfahren abweicht, ja nicht mehr Kartoffeln aus
legt, oder Klee ausſäet u. ſ. w., als dieſe, ſo zeigt dieß
haufig re daß entweder das ererbte Phlegma ein re
geres Streben uüberhaupt unterdruckt, oder aber, daß,

er
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obwohl der Wille da ſeyn durfte, doch das Zutrauen fehlt,
das: ſich trauen den Anfang zu machen. Und wie oft
hat nicht ſchon der glücklich ausgefuührte Gedanke eines
Einzelnen auf die ganze Gemeinde vortheilhaft gewirkt, ſo
zwar daß dieſe, ihrem Vorbilde folgend, ihren jetzigen
Wohlſtand dieſem Einen allein verdankt.

Giebt doch wie es oft auf die Kraft, den Willen
Eines ankommt, unſer eigener Verein hiervon den deut
lichſten Beweis. Wie Mancher vielleicht hatte ſchon langſt
den Wunſch gehegt, das Bedürfniß eines ſolchen gefuhlt;
daß er aber conſtituirt iſt, haben wir allein unſerm wur
digen Herrn Director primarius zu verdanken, ohne ihn,
wer weiß, wie viele Jahre noch vergingen, ehe wir ge-
boren wurden.

Ob nun aber Alle, welche jetzt Mitglieder ſind, auch
aus Jntereſſe, aus wirklicher Liebe zur Sache, um zu
wirken und zu ſchaffen für die Landwirthſchaft, beigetre
ten ſind ob es nicht Mancher nur that in Folge mehr-
facher an ihn ergangener Aufforderungen, oder auch nur
um parole d'honneur zu pariren das muß ich freilich
ununterſucht laſſen und geſtehe nur, daß ich doch noch
Manchen vermiſſe, den man ſeiner Stellung nach hier
finden zu muſſen, zu glauben berechtigt war. Und doch
darf mich dieß nicht wundern Weiß ich doch, wie Viele
dergleichen Vereinen abhold ſind, da man auch in ihnen
den Beutel nicht aufhalten kann, um den goldenen Re-
gen gleich hinein traäufeln zu laſſen da ich weiß, wie
wenig man von ökonomiſchen Zeitſchriften halt, und ſie
als unnutzes Gut ungeleſen in den Winkel wirft wie
man allen landwirthſchaftlichen Maſchinenweſen feind,
gerade dieſes fur den Ruin der Landwirthſchaft anſieht.

Ich will nicht über ſolche Anſichten beſondere Betrach
tungen anſtellen, ſondern erkläre nur, daß ich meines
Theils vollkommen zufrieden geſtellt bin, wenn ich aus
unſerm Verein, unſerm Leſezirkel auch nur eine neue
Erfahrung jährlich mit nach Hauſe bringe, vielleicht daß
die Bemuhungen um ſie durch ihren Erfolg hundertfach
uüberwogen werden. Und wenn dieß auch nicht der Fall
wäre, ſo behaupte ich doch: man muß wenigſtens mit
dem guten Geiſte der Zeit fortgehen.

Wenn aber das ſo eben Geſagte noch häufig den gro
ßern Landwirth trifft, ſo gilt es noch viel mehr von dem
kleinern. Unbekannt in der Regel mit allen neuern land
wirthſchaftlichen Erfahrungen, ohne beſondere Anregung
von Außen, die ihn oft nicht treffen kann, da er vielleicht
ſeit Jahren ſich von ſeinem Wohnorte nicht entfernte,
deshalb ohne Einſicht und Berechnungsgabe, lebt er fort
nach ſeiner alten Gewohnheit, betreibt ſeine Wirthſchaft
ſehr maſchinenmaßig, und unbekummert darum, und ohne
große Betrachtungen daruber anzuſtellen, warum dieſe
oder jene Frucht nicht gerieth, begeht er bei einer neuen
Beſtellung dieſelben Fehler. Kommt noch dazu, daß die
Reicheren einer Gemeinde oder ihre Vorſteher ſtarrkoöpfige
Anhänger des Alten ſind, ſo vergehen oft viele Jahre,
ehe man einen Fortſchritt bei ihr bemerkt und ſo viel
Coth Friedrich II., der Große, mit der Einführung der

Kartoffeln hatte, eben ſo ſchwer durfte jetzt manche an
dere Neuerung bei ihr Eingang finden.

Jch erinnere bierbei nur an ſo manchen übel oder faſt
gar nicht genutzten Anger, an die breiten, in der Regel
ſonnenverbrannten Triftwege, unbenutzte Erdhuügel, ver
ſumpfte Wieſen lauter Gegenſtande, die durch Bepflan-
zung, Abtragung, Entwaſſerung andern Gemeinden ſchon
langſt den ſchonſten Gewinn abwarfen.

Viel glaubt freilich Mancher fur ſeine Wirthſchaft

gethan zu haben, wenn er bisweilen irgend eine beſondere
Ausgabe fur ſie gemacht aber fabelhaft durfte es ihm
vorkommen, wenn er hoörte oder ſahe, was man in der
Mark, in Meklenburg, Holſtein, in der Lauſitz, in Schle
ſien, vor Allem aber in England, thut, den Feldbau zu
heben wie viel man da ausgiebt, um oft einem armen
Boden die reichſten Erndten abzugewinnen.

Was aber laßt ſich thun, dieſen erwähnten Hinder-
niſſen abzuhelfen

Was zunächſt den letztbeſprochenen Punkt anlangt, ſo
haben die Regierungen wohl erkannt, wie nothwendig es
ſey, das Intereſſe fur die Landwirthſchaft anzuregen, uünd,
ſo wie dem größern, ſo auch, und namentlich dem klei-
nern Landwirth das zu Gute kommen zu laſſen was
man in Bezug auf den Ackerbau Neues entdeckt, und
als gut erkannt hat. Man ſtiftete zu dieſem Behufe
überall Vereine, in welchen auch der kleinere Wirth das
Zutrittsrecht haben ſollte. Allein da man wahrnahm,
daß ſich dieſer immer noch nicht getrauete in dieſe grö
ßeren Vereine, und unter ihm ganz fremde Menſchen
zu treten und wenn er es that, doch eine naturliche
Scheu, verbunden mit Mangel an Mundwerk, ihn ab
hielt, auch ſeine Meinung zu ſagen und da auf dieſe
Weiſe die Vortheile, welche man ihm zuwenden wollte,
doch großtentheils verloren gingen, ſo entſtanden in meh
reren Landern, namentlich aber in Wuürtemberg, Baden,
ſo wie in Meklenburg u. a. O. ſogenannte Bauernver-
eine. An dieſe wurden, namentlich im ſüdlichen Deutſch
land land wirthſchaftliche Schriften, in einer leichten,
allen faßlichen Sprache gedruckt, und zu einem hochſt
billigen Preiſe, ja oft unentgeldlich, abgegeben, von den
Vorſtehern der Vereine vorgeleſen, ſodann beſprochen,
und die daruber gemachten Bemerkungen und etwaige Er
fahrungen von dem Vorſtand an den Centralverein berichtet.

Da man aber weiß daß der Bauer nicht viel vom
Leſen, wenig vom Hoören, alles aber vom Sehen halt, ſo
ſuchte man ihm auch das Geleſene und Gehoorte in
praxi gut darzuſtellen, und richtete, namentlich jetzt in
Oſt-Preußen, Muſter- Bauer Wirthſchaften ein.

Man erkannte aber auch, wie nothwendig es ſey,
ſchon bei der Jugend Liebe zur Landwirthſchaft oder
uüberhaupt zu nutzlicher Beſchaäftigung zu erregen und
wird künftig dahin wirken, daß auch in den Schullehrer-
Seminarien wenigſtens die Anfange der Landwirthſchaft,
namentlich aber Obſt- und Gartenbau gelehrt, und ſomit
der doppelte Zweck erreicht wird,
a) daß die Lehrer ihre Schüler außer der gewöhnlichen

Schule in dieſen Zweigen unterrichten und dadurch
großen Nutzen ſtiften koönnen, der um ſo größer da-
durch wird, daß

b) die Kinder abgehalten werden außer der Schule,
wie man e oft zum allgemeinen Schrecken wahr
nehmen muß, Dummheiten zu begehen.

Wie vortheilhaft aber dieſe Bauernvereine, dieſe Schrif
ten, dieſe Muſterwirthſchaften bereits gewirkt, daruber iſt
nur ein Lob, und mehr darüber zu leſen in dem Wochen
blatt f. Ld. u. Hauswirthſchaft v. Riecke, in den Ver
handlungen des Vereins zu Ranis, in Sprengels land-
wirthſchaftlicher Monatsſchrift Bd. X. 1., worin na-
mentlich auch die hierhergehörenden Verhandlungen
d. 7. Verſ. der Landwirthe zu Altenburg Section fur
d. Ackerbau, enthalten ſind. Was aber in dieſer Be
ziehung fur unſeren Kreis etwa zu thun wünſchenswerh
ware, das will ich den Beſchluſſen des Vereines über
laſſen haben.
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Doch nicht Allen wurde in Allem durch die ſo eben

angegebenen Einrichtungen geholfen werden, und wer noch
gebunden iſt irgend wie durch Servitute, Gewohnheiten,
Güterzerſtuckelung u. ſ. w., dem bleibt immer noch viel
zu wünſchen ubrig. Doch auch Allen dieſen iſt nicht
allein leicht gerathen, ſondern auch leicht geholfen. Allen
dieſen nenne ich das einzige Wort Separation.

Das fehlte noch! wird oder würde zuverſich' lich Man
cher ſagen, wenn er hier waäre und ich entgegne dieſen
Allerdings, das fehlt noch Wohl viele ſprachen ſonſt
auch ſo, aber ſie erkannten, daß dieß noch fehlte, und jetzt
haben ſie langſt ſeparirt; und immer mehr leuchten die
Vortheile der Separation ein und deshalb wird auch
immer mehr, und immer ſchneller ſeparirt.

Aber die Koſten Dieſe ſind wohl, ja ich mochte ſa
gen, leicht zu ertragen, wenn bei ihrer Aufbringung mit
Umſicht verfahren wird, jedenfalls aber werden ſie weit
uüberwogen von den Vortheilen. Werden aber wirklich
der Koſten viel, und dauert die Separation lange, ſo iſt
es in der Regel Schuld der Parteien durch Erregung
unnöthiger Streitigkeiten und theurer Prozeſſe. Bei
einer Separation iſt es immer gut, klein zuzugeben, und
nicht ſo feſt und ſo oft ohne allen haltbaren Grund an
ſeinen Anſichten und meiſt eingebildeten Vortheilen oder
Ventpen zu hangen. Dadurch eben hat Jeder nur

ortheil.
Aber was ſoll aus dem Vieh werden?
Mit dieſem bleibt es der Zahl nach entweder beim

Alten oder es wird wie faſt uberall, bei vergroößerten
und verbeſſertem Futterbau vermehrt und durch dieſen
Fatterbau die Einbuße des jetzigen Austreibens, das, ſo
fern nicht ſortwahrend hinreichende Hutung vorhanden
an und fur ſich, und ſelbſt dann noch unwirthſchaftlich
ſeyn durfte, bei Weitem uüberwogen. Wenn aber der
Kleinere keine Schagfe mehr halt ſo iſt zu erwahnen,
daß ſo ſchon Viele deren keine hielten, und ihnen ihr
Hutungsrecht doch angerechnet wird außerdem aber der,
der bisher wirklich 5--10-15 Stück oder mehr Schaafe
hielt, doch am Ende kluger thun durfte kunftig lieber
1 oder 2 wenigſtens mittlere Kühe mehr zu halten.

Aber das ſchöne Raingras
Das eben iſt noch ein beſonderer Vortheil der Sepa

ration, daß durch ſie ein ſo großer Theil bisher uübel ge
nutzten guten Landes unter den Pflug gebracht, und durch
Aufhebung der Raine Jeder auf ſeinen Plan beſchrankt
wird. Dieſe Beſchrankung aber iſt eben Vielen nicht
recht, da ſie lieber in der ganzen Flur etwas zu thun
hatten. Allein es iſt langſt ubel vermerkt worden wie
unangenehme Mode es war, daß Frauen und Magde bei
Gelegenheit des Raingraſens auch der Nachbarn Futter
und Getreide probten. Nicht unerwahnt kann ich laſſen,
wie viel Land außer dieſen Rainen noch durch die breiten
Triften, durch die vielen kleinen Stuücke, die Wechſel, die
dadurch nöthigen Furchen, durch die Vorenden, Abackern,
Einlenken, Anhuten u. ſ. w., wie viel Zeit, Mühe und
Arbeit durch Alles dieſes, ſo wie durch das Umherziehen
verloren geht.

Aber in 20 Jahren ſieht es wieder ſo aus
Das iſt 1ſtens nicht wahr, und 2tens waren auch in

100 Jahren wieder viel Stucke, ſo wurden die jetzigen
Koſten langſt vielfach wieder erlangt, und eine neue Zu
ſammenlegung um ſo leichter ſeyn. Doch uberlaſſen wir
dieſe Sorge unſern Urenkeln, und bleiben nur bei der
nachſten Zukunft. Wenn auch durch Kauf, Mitgift oder
Erbſchaft wieder mehrere Stücke entſtehen ſo werden

dieſe wahrſcheinlich nicht wieder ſo klein, und dann bilden
ſie immer wieder ein Ganzes, bleiben frei von allen Ser-
vituten, wenn nicht neuerdings wieder ſolche darauf ge
legt werden, und der jeweilige Beſitzer kann ſie bebauen
wie er will, denn ſie haben Gartenrecht. Dieß aber eben
iſt ein Haupt zweck der Separation, Freiheit einem Jeden
S r in Beziehung auf die Bearbeitung ſeines
Feldes.

Alle dieſe Vorurtheile waren auch in meinem Orte,
und beim ſten Termine ſuchte man alle mögliche Hin-
derniſſe hervor, die Separation zu hintertreiben und
ihre Unmöglichkeit darzuſtellen im 2ten Termine geſtand
man mir endlich das Ausſcheiden aus dem Gemeinde-
Verbande zu, im zten trat die ganze Gemeinde zur ſpe-
ciellen Separation uüber, und konnte die Beendigung fortan
gar nicht erwarten denn urplotzlich war der Geiſt der
Erkenntniß uüber ſie gekommen.
Zwei Jahr ſind jetzt faſt voruber, aber welches Leben
iſt mit Ueberweiſung der neuen Plane in die Flur ge
kommen. Wie viel Tauſend Fuder Erde ſind in dieſer
kurzen Zeit gefahren, wie viel Horſte abgetragen, Tiefen
ausgefullt, wie viele 100 Ruthen Graben angefertigt
worden und wie zufrieden ſind alle Jntereſſenten, nun
in keiner Art mehr genirt zu ſeyn.

Und uüberall, wo die Separation auch noch ſo lange
gewahrt, wo auch noch ſo viel Streitigkeiten geweſen,
uüberall iſt man zur Erkenntniß gekommen, und unter
den vielen Tauſenden, welche ſeparirt haben, dürften wohl
nur wenige ſich finden, die mit dem jetzigen Zuſtand der
Dinge nicht zufrieden ſind.

Wem nun aber daran liegt alle die Nachtheile die
aus der Gutergemeinſchaft entſtehen, und alſo die Vor-
theile kennen zu lernen, die man durch Separation hat,
der findet dieß ausführlich in dem Buche: „die Lebens-
fragen im Staate in Beziehung auf Grundbeſitzthum von
v. Sparre, Kgl. Preuß. Landrath des Kreiſes Wetzlar,

Gießen 1842. Dixi El.
Dem geehrten Vereine erlaube ich mir folgende Frage

vorzulegen und dieſelbe nach meinem beſten Wiſſen zu
erortern, da ich eine baldige und günſtige Löſung derſel
ben fur das Allgemeine hieſiger Landwirthſchaft von groß
tem Nutzen halte

Ob namlich die Rindviehzucht im Regie-
rungsbezirke Merſeburg mittelbar durch
die landwirthſchaftlichen Vereine eine

Verbeſſerung erwarten darf?
Sie ſey lang im Geſicht und ſchön an Horn,

Werde leicht fett ohne Kuch' und Korn.
Glatt ſey der Rucken und buckellos,
Ruhig der Blick, die Knochen nicht groß,
Leicht der Nacken, die Bruſt weit gehaut,
Seiden zu fühlen die ganze Haut.
Schwer die Seiten, die Lenden recht weit,
Oben fett, unten der Schwanz nicht breit,
Breit von den Rippen, der Leib lang zu ſehen,
Weit die Huften, die Schultern ſchön,
Gut bei der Gelte, die Schenkel dunn,
Bringen dem Maſter und Fleiſcher Gewinn
Rein an dem Mund, das Rüuckgrad voll
Dann iſt die Kuh, ſo wie ſie ſeyn ſoll.

nmi. val. s. Thaärs Annl. 1822.
Obige Frage und zugleich der Wunſch daß dieſem

Zweige der Landwirthſchaft endlich einmal die Hoffnung
einer baldigen Aufhulfe zum allgemeinen Nutzen des Lan-
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des werden mochte, dringt ſich mir erſt jetzt ſo lebhaft
auf, nachdem ich aus den Veroffentlichungen eines Hoch
preislichen Landes Oeconomie-Collegii erkannt zu haben
glaube, daß die damit betrauten Herren vom beſten Wil-
len beſeelt ſind, Mangeln, die ſich im Bereiche der Lan
desöconomie dringend erweiſen, nach Kräften abzuhelfen.
Und da es auch der decissiv ausgeſprochene Wille Sr.
Majeſtät des Königs iſt, werkthätig und unterſtutzend
da einzugreifen, wo es fur Volk und Land von erſprieß-
lichen Folgen ſeyn wird, ſo darf man wohl um ſo weni-
ger zweifeln, daß eine Branche der Landwirthſchaft in un-
ſerer Provinz recht baldige Unterſtützung erwarten darf,
für die leider im Allgemeinen noch nichts geſchehen iſt.

Eine verbeſſerte, d. h. veredelte Rindviehzucht, kann
aller Ausſicht nach durch die mancherlei topograyhi ſchen
Umwälzungen als Separationen Eiſenbahnanlagen
u. ſ. w., im Laufe der Zeit nur gewinnen.

Durch die Separationen im Allgemeinen an Stuck
zahl da die kleinen Schafhaltungen wohl nicht mehr
mit ähnlichen Vortheilen, wie fruher, betrieben werden
können, und die Eiſenbahnen gewahren bereits ſeit et
lichen Jahren, in Folge des Menſchendranges nach und
durch die groößern Stadte des Binnenlandes eine hö
here Verwerthung des Melk- und Schlachteviehes.

Eine verbeſſerte Rindviebzucht würde ſich daher be
reits nach wenigen Jahren ſchon in ſtatiſtiſcher Bezie
hung ungleich bedeutender herausſtellen, als es jetzt der
Fall iſt auch beſitzt die zur Zeit beſtehende Race, bei
einem äußerſt fehlerhaften und nicht ſelten das Auge
beleidigenden Körperban, nur ſehr wenig Anlagen zum
Fettwerden, und befriedigt im Milchertrage gemei-
niglich höchſt beſcheidene Anſprüche. Der Tipus der
hieſigen Rindviehart bekundet im Allgemeinen mehr einen
nordlaändiſchen als Niederungs-Charakter, vielleicht durch
Kreuzung des urſprunglichen Landviehes mit Frieſen oder
ſogen. Hollandern. Der Kopf, mit wenigen Ausnahmen
auch der Hals, mehr aber noch die hintern Partieen unſerer
Kuhe, vom Schwanzknorpel bis zur Heſſe, verrathen die
Verwandtſchaft mit den genannten Racen, und eine fort
dauernde zweckwidrige Begattung, mit allen moglichen
Blendlingen, ähnlich wie ſonſt in den Landern der
Pferdezucht (durch ſogen. Hengſtreiter) verſchlechtern bis
zur Stunde die Allgemeinheit unſers Rindviehes.

Durch alles dieſes, und namentlich durch den Import
von fremden Schlacht und Maſtvieh, wie er zur Zeit
beſtehet, ſtellt ſich im Vergleiche zu den Kraften und
Nahrungsfahigkeiten des Landes, nothwendig ein nicht
unbedeutendes Debet in dieſer Branche heraus, und wur
den wir dieſen Ausfall, zur Zeit eines tiefbegrundeten
Friedens unberuckſichtiget laſſen, wo man allenthalben
bemuht iſt, die Landwirthſchaft, als den wohlerkannten
Nerv, der Staaten Wohl zu heben, ſo müßten wir be-
kennen, eines Theils den Zweck, warum wir als Vereine
zuſammengetreten ſind, verfehlt zu haben.

Da ich nun die Ueberzeugung hege daß bei ernſtli
chen Willen, und im Verhältniß zur Sache, mit gerin-
gen Opfern von Seiten des Staates die Rindviehzucht

rationell veredelt bereits ſchon im zehnten Jahre,
nicht ſowohl dem Einzelnen, als dem ganzen Regierungs-
bezirke, einen augenſcheinlicheren und klingernderen Vor
theil gewahren wird, als jetzt, ſo erlaube ich mir im fol
genden meine Anſicht uber den jetzigen Zuſtand dieſer
Brauche mitzutheilen, das ſach und zeitgemaß merkan
tiliſche Verhältniß der Rindviehzucht, im Vergleich zur
Schafhaltung, zu erwagen, wie auch ferner die Grunde,
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welche es wunſchenswerth machen daß eine Veredlung
mit zweckmäßigen Racen bewirkt werde, und die Art
und Weiſe, auf welchem minder koſtſpieligen Wege die
Verbeſſerung dieſer Viehgattung ins Werk zu ſtellen ſeyn
möchte.

Zuſtand der Branche.
Vor Allem wollen wir uns geſtehen daß das Be

durfniß einer recht baldigen Verbeſſerung der Rindvieh-
zucht uns mehr oder minder bereits ſchon fuühlbar ge-
worden iſt. Diejenigen Herren, welche bei bedeutendem
Grundbeſitze, durch Ankauf oder Kreuzung, ſich eine be
liebige conſtante Race gebildet haben, ſind freilich we-
niger von dieſem allgemeinen Bedürfniß berührt worden.

Sie haben ihrer eigenen Einſicht oder Liebhaberei das
Mehr oder Weniger im Ertrage ihres Rindviehes zu
zuſchreiben, und werden ſonach, auch vorzugsweiſe, den
kläglichen Zuſtand, in welchem ſich allgemein die Rind-
viehzucht befindet nur um ſo ſtrenger beurtheilen da
ſie, durch das Anſchauen ihres wohlgeſtalteten, zur Milch-
und Maſtnutzung gleich fahigen Viehes an kraftige und
ſchöne Geſtalten gewöhnt ſind.

Andere, welche Aehnliches durch Ankauf von Vieh
an der Granze der Provinz zu erzielen ſuchten indem
einige benachbarte Länder ſchon ganz wohlgeſtaltetes und
nutzbares Rindvieh zuchten, werden leider öfter die Er
fahrung gemacht haben daß die Markte der Gränzorte
nicht immer eine große Auswahl von guten Zuchtvieh
gewahren; denn ſolches geräth ſelten in die Hände der
Aufkaufer und Handler. Die dort vorhandenen Thiere
ſind gemeiniglich nicht immer die reinſten und nußzbar
ſten ihrer Race. Sieht ſich nun der Käufer ſpaäterhin
noch uberdies in ſeinen Erwartungen getauſcht, ſo ſchenkt
er den veröffentlichten Reſultaten der einen oder der an
dern veredelten conſtanten Race um ſo weniger Glau-
ben. Er hat vielleicht nie Gelegenheit gehabt ſich au-
genſcheinlich davon zu uüberzeugen, und beurtheilt ſonach
den möglichen Nutzen nach ſeinen eigenen mißglückten
Erfahrungen wodurch oft ſehr einſeitige Urtheile ent

ehen.x v Sem Landwirthe im allgemeinern Sinne mangelt

hinwiederum mit wenigen Ausnahmen diejenige
Kenntniß, welche man unter Race und Exterieur be-
griffen wiſſen will, er kennt keine beſſeren Gebaäude, und
erkauft von ſeinem mangelhaften Viehe nicht ſelten
durch Unmaſſen von Futter wenige Milch und eine lang-
ſame, koſtſpielige Maſt. Minder ſchlecht zeigt ſich wohl
der Zuſtand dieſer Viehgattung in den Auen und Fluß-
niederungen. Namentklich da, wo bisher gemeinſamer
Weidegang ſtattgefunden hat, iſt das Gemeinintereſſe mehr
geſteigert denn die Verpflichtung des Einzelnen, das
Saamenrind halten zu müſſen, läßt wohl die Uebrigen
die Brauchbarkeit eines ſolchen Thieres mehr überwa-
chen. Jn jenen Gegenden aber, wo derartige Ver
pflichtungen nicht obwalten und die Haltung des Saa-
menrindes im Belieben eines Jeden beruht, iſt der ſchlechte
Zuſtand des Rindviehſtammes um ſo erklärlicher, da der

eruckſichtigung ſeiner AbſtammungSprungochſe ohne Beruckſi zn ſeiles Gebaäudes, lediglich des Sprunggroſchens hal

ber gehalten wird, und nicht ſelten von Leuten, welchetet Vermögensberhältniſſen, nach die Beſchaffung ei
nes tauglichen Saamenrindes ofters gar nicht bekraftigen

on erfreuen ſich bis jetzt die meiſten kleinen
Ackerbeſitzer nur eines ſehr mäßigen Reinertrages von
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ihrem Nutz und Zugvieh: mit zwei erbarmlichen Kü
hen, zuweilen auch mit einem verkrüppelten Ochſen die
in Folge ihres fehlerhaften Gebaudes jeder anhaltenden
Kraftentwickelung unfähig ſind ſcarrificiren ſie ihre ge
ringe Scholle; dem Pflugen (nach jetzt ziemlich allge
meinen Begriffen in hieſiger Gegend) kann man es wohl
kaum nennen. Sind nun die Kühe trächtig, dann
werden weder Koſten noch wirthſchaftlicher Aufwand bei
der Fütterung derſelben geſpart und zufrieden mit den
Wenigen, da ſie kein höheres Reſultat kennen, erfreuen
ſich die thaätigen Bauerinnen ſchon des geringſten Nutzens.
Ja, ſehen unſere Landleute gelegentlich das glatte Vieh
der Marſen, oder die wohlgeſtalteten Ochſen aus Franu-
ken und Böhmen, ſo belacheln ſie zu viel in ihrer allzu
großen Beſcheidenheit die Behauptung eines Unbefange-
nen: daß ihr Vaterland wohl auch vermögend ſey, ahn-
liche, wohlgebaute und ſchmucke Rinder zu zuchten
und ſomit wäre wohl ohne Uebertreibung, wie wir alle
bekennen muſſen, der Zuſtand der Rindviehzucht im All
gemeinen in hieſiger Gegend erortert.

Sach und zeitgemäß merkantili-
ſches Verhältniß dieſer Branche.

Um ubrigens möglichen Vorwurf der Unbilligkeit ab
zuwenden müſſen wir auch die Urſache, warum dieſe
Branche der Landwirthſchaft bis in die neueſten Zeiten
ſo wenig beruckſichtigt worden iſt, erwägen denn wohl
Niemand der den Fleiß und die Unverdroſſenheit der
Landbewohner unſerer Provinz kennt und weiß, mit wel-
chem Raffinement ſie nicht ſelten die geringfugigſten
Gegenſtande ſich oder ihren Wirthſchaften, im Vergleiche
anderer Nationen zu verwerthen ſuchen, wird die Ur
ſache in einer Art von Jntollenz des hieſigen Wirth-
ſchaftsbetriebes im Allgemeinen ſuchen.

Dieſe wenige Beguünſtigung der Rindviehzucht hat
vielmehr ihren Grund in den bisher beſtandenen Com-
mun- und cameraliſtiſchen Zuſtänden hauptſächlich
jedoch in fruheren merkantiliſchen Verhältniſſen durch
welche ſich eine andere Viehgattung dem hieſigen Land
manne rentabler zeigte, und eben dies mag die Einſicht
und die Empfänglichkeit des hieſigen Landwirths fur al
les Nutzliche und Gute, ſobald er einen günſtigen Er
folg erſchauen kann, bekunden.

Vor funfzig und langern Jahren begann ſo zu ſa
gen mit der Veredlung der Schafzucht eine neue Aera
der Landwirthſchaft in Sachſen, denn der ganze Wirth-
ſchaftsbetrieb unterlag nicht ſelten den Anforderungen
dieſer Branche. Den Wohlſtand manches Landwirthes
(namentlich im eigentlichen Churſachſen) begründete bei
nicht eben umfaſſenden Grundbeſitz eine gleich große
Schafhaltung von 100 oder etlichen 100 Köpfen. Höchſt
gunſtige merkantiliſche Vorausſetzungen ließen damals
den rationellen Wirth allen Fleiß und Koſten auf die
Veredelung und Vergroßerung ſeiner Schafheerde ver
wenden, und ein Vierteljahrhundert hindurch gewahrten
ſolche Schafhaltungen nicht ſowohl durch den nach unſe
ren jetzigen Begriffen, enormen Preis der Wolle, als
vielmehr durch Stor und Maärzviehverkauf in ſtets ſtei
gendem Grade im Verhältniß zum Ganzen eine un
glaubliche Revenuüe. Der Zuüchter, in ſeinen Schafen
Reagens ſeines Wohlſtandes erkennend, ſtrebte den höch
ſten Feinheitsgrad bei denſelben in der Wolle zu erlan-
gen. Nie gekannte Krankheiten, unter dem auf alle
Weiſe verweichlichten Viehe und Entartung der Wolle
ſelbſt, waren gar bald die Folgen ſolcher Treibhauszuch

ten. Doch dem unbeſchadet, begründeten im Laufe der
Zeit ſolche mangelhaften Thiere, von ihren Beſitzern aus-
gemarzt und zu enormen Preiſen verkauft gemeinig-
lich den Stamm zu den jetzt großen Merinoheerden nach
allen vier Windroſen Dentſchlands.

Die großen Grundbeſitzer aus Schleſien und Polen
machten durch gegenſeitiges Ueberbieten beim Kaufe ſolcher
Schafe den guten Sachſen und ſpaterhin auch den angrenzen
den Anhaltinern ganz eigentlich die Sinne wirbelnd. Der
bedachtigere Meklenburger und Holſteiner begriff allge
mach auch dieſe Speculation, und glaubte ſeine meilen-
langen Schlage vortheilhafter durch Schaferei als ſogen.
Kuhmelkereien zu nutzen. Einige Franzoſen im Zuge
des Weltenſtürmers nach Beßarabien verſchlagen mach
ten ſich um die dortige Gegend verdient denn ſie er
kannten bald, daß in den ungeheuren Steppen die Schaf-
zucht leicht viel rentabler ſeyn müßte, als die Zucht höchſt
mittelmaäßiger Pferde, und gar bald gingen aus Sachſen und
Anhalt und jetzt ſchon, der Ueberfluß großer Schäfereien,
in bedeutenden Transporten dahin ab. Sr. Durchlaucht
der Herzog von Anhalt Cöthen, durch die ruſſiſche
Krone in Beſitz eines ſolchen Steppentheils geſetzt, be-
völkerte denſelben (Ascania nova gebeißen) mit Schafen,
und ohnerachtet einer gewiß höchſt koſiſpieligen Adminiſtra
tion deckt wie ich aus beſtimmten Quellen weiß, be
reits ſeit mehr denn zehn Jahren dieſe Branche die dor
tigen Adminiſtrationskoſten mit namhaften Ueberſchuß.
Heerden von vielen tauſend Schafen durchziehen jetzt die
Syrthen jenes Erdtheils, die Sterblichkeit in Folge des
Klimas iſt ſehr gering, ja ſelbſt die bei uns unter den
Schafen erblich gewordenen Krankheiten ſollen dort theil
weiſe verſchwinden, und die Vermehrung der Schafe bei
einer dreimaligen Zuzucht in zwei Jahren iſt ungemein,
Das eben Geſagte findet ohngefahr ſeit den Jahren 1825
nur in viel größerem Umfange und unter weit gunſti-
gern Verhaältniſſen in den ſogen. Sedlements of van
Diemens Land in Auſtralien ſtatt und dabei gedachte
ich noch nicht der zahlloſen Schafheerden, welche heut zu
Tage auf den Heiden Schottlands und in den Steppen
Ungarns weiden.

Durch alle dieſe Citate will ich nur das allgemeine
jetzt beſtehende Werthsverhaltniß der Wolle zu unſern
Wirthſchaften und namentlich den kleinern Schafhal-
tungen zu bedenken geben.

Der Gewerbfleiß hat Mittel gefunden minder fei-
nen Wollen in der Verarbeitung hohen Glanz und Fein-
heit zu geben, und die ſonſt, ſo geſuchten hochfeinen
Wollen werden im Verhaltniſſe zu ihren Productions-
koſten nicht mehr bezahlt der Ueberfluß ſogen. mittel-
feiner Wollen macht bei einem ohnehin gedruckten Preis
verhaltniß die Kaufer in ihren Anforderungen immer
wähliger, und unter dieſen Umſtanden mögen wohl nur
noch die größeren Schafhaltungen, geſtützt auf bedeuteu
den Wieswachs, Triftgerechtigkeiten, Heiden und Un
land durch mogliche Vergrößerung ihrer mittelfeinen
und wollreichen Heerden ſich eines namhaften Reiner-
trags erfreuen können, wahreud diejenigen Schafhaltun
gen von 2 und mehreren Hundert Köpfen, welche wie
fruüher erwahnt, noch vor 30 Jahren in rationeller Hand
den Wohlſtand einer ganzen Familie begrunden konnten,
in jetziger Zeit und wobei wohl zu bemerken daß eine

uchtſchaäferei von 1000 Stück eben auch kein größeres
ienſtperſonale bedingt, ſich nur unter den günſtigſten

Wirthſchaftsverhaltniſſen eines geringen Reinertrags er
freuen werden.
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Da nun unter obtvaltenden Verhaltniſſen der Er

trag der Rindviehzucht mit den Schafhaltungen im All
gemeinen eher paraliſirt werden kann, und aller Wahr
ſcheinlichkeit im Laufe der Zeit, bei ſtets zunehmender
Bevölkerung ſich noch gunſtiger geſtalten wird; denn
wie bekannt beengen zunehmende Bevölkerungen Weiden
und Triften, und der Grundbeſitz wird ſich nach den Be
durfniſſen derſelben auch bei uns im Binnenlande ſey
es durch Pacht oder Eigenthum allmahlich getheilter ge
ſtalten und in ſolchen Gegenden weicht die Schafzucht
unausbleiblich der Rindviehhaltung; wir wollen z, B. die
landwirthſchaftlichen Verhältniſſe letzterer zur erſteren
im eigentlichen England (den Grafſchaften) als zu groß
artig gar nicht in Erwägung ziehen ſondern nur die
ſtatiſtiſchen Verhaltniſſe, die uns der Continet bietet,
von Baiern und Schwaben beachten, und bei allen dieſen
Vorausſichten wurde eine recht baldige rationelle Verbeſſe
rung der Rindviehzucht nicht allein für uns als auch unſere
Nachkommen höchſt zweckmaßig und folgenreich ſeyn.

Nur dürfen wir den Begriff, allgemein dabei nie
außer Acht laſſen denn die geringeren der Ackerbau
und Viehzucht treibenden Klaſſe, welche bereits ſeit Jah-
ren mit den Schafhaltungen gar nicht mehr concourri-
ren nehmen unſere Vermittlung hierbei beſonders in
Anſpruch, und dieſe Vermittlung dürfen wir, meine
Herren, wenn wir der moraliſchen Tendenz unſeres Ver
eins getren ſeyn wollen, der Allgemeinheit in ſo billigen
Dingen nicht vorenthalten.

Grund, warum die Veredlung durch
beſtimmte zweckmäßige gewählte Ra-

een bewirkt werden möchte.
Die größeren Grundbeſitzer werden einwenden, ein

Stillſtehen in dieſer Branche, ſey ihrer Nationalitat
bisher wohl nie zur Laſt zu legen geweſen

Ich gebe zu, die Herren beſitzen Rindvieh von belie
bigen Racen und Kreuzungen, und von ihrer Gefallig
keit läßt ſich wohl erwarten daß ſie dem kleinen Land
manne gegen angemeſſenes Sprunggeld die Kreu-
zung ſeiner Kuh mit ihrem Saamenrinde, wohlgeſtat-
ten ſolche Falle ſind jedoch nur immer individuell, und
können fur die Allgemeinheit gar nicht in Betracht ge-
zogen werden indem der größere Theil der kleinern
Landwirthe durch die Erfahrung beſorgt gemacht ſoviel
als möglich die Deckung ihrer ſchwachen Kuhe durch die
gewaltigen Saamenrinder großer Racen zu vermeiden
ſucht, und uberwindet ja einmal die Luſt, eine ahnliche
Kuh, wie der Gutsherr oder Amtmann zu beſitzen die
Beſorgniß dieſer Leute, ſo wird nach meinem Dafürhal-
ten von den Wundern der Natur geradezu ein neues
Wunder verlangt denn ſo wenig die Begattung eines
Patagoniers mit einem Peſcherah (Feuerlandsbewohner)
ein Abbild des erſteren erzeugen wird, eben ſo wenig
wird bei der ſorgfaltigſten Fuütterung und Pflege die Ge-
burt einer ſchwachlichen, nicht ſelten mißgeſtalteten Kuh
das gewünſchte Vorbild erlangen Gewöhnlich iſt auch
nur in partiellen Fällen eine Fortſetzung der Kreuzung
mit derſelben Race zu erwarten.

Das neugeborne Thier wird vielleicht als Kalb oder
Ferſe verkauft und nur zu wahrſcheinlich verwirkt die
Begattung mit einem Blendling der gemeinſten Race die
neue Grundlage zu einer fortzuſetzenden Kreuzung. Durch
ſolche Falle entſtehen dann nicht ſelten die bereits fru
her erwähnten einſeitigen Urtheile, entweder fur oder ge
gen die eine oder die andere conſtante Race; denn der
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S oder Käufer jener Beiſpiels wegen angefuührten
erſe oder Kuh wird ſie ſtets mit dem National ihres

Erzeugers, Schweizer, Allgauer u. ſ. w. benennen, wenn
auch dieſelbe der genannten Race nicht im geringſten
entſpricht.

Dieſe Epiſode erlaubte ich mir, meinen Vorſchlägen
zur allgemeinen Verbeſſerung der Rindviehzucht im hie
ſigen Regierungsbezirk, theils deswegen vorangehen zu
laſſen um moöglichen Rugen vorzubeugen: als wolle
man das Beſtehen einzelner nutzbarer Rindviehgattun
gen auf einzelnen Beſitzungen im Regierungsbezirke in
Abrede ſtellen, theils auch um damit den Beweis,
um ſo augenſcheinlicher fuühren zu konnen; daß eben
dieſe erceliſen Viehſtaände wohl individuell erſprieß-
lich ſeyn konnen, jedoch im weiteren Sinne, auf die
allgemeine Rindviehzucht im Regierungsbezirke wenig
und oft nur different einwirken.

Art und Weiſe der Veredlung.
Eine allgemeine Veredlung dieſer Branche ware wohl

am nächſten dadurch zu bewirken, daß man uberein kame,
den dermaligen Rindviehſtand des Regierungsbezirkes mit
einer oder zwei ſich ziemlich ahnlichen conſtanten Racen,
welche ihrem Nutzen und Gebande nach empfehlenswerth
ſind, zu kreuzen. Die Aehnlichkeit der Heimath mit un
ſerem klimatiſchen Localen und volksthumlichen Ver
haltniſſen mußten bei der Wahl derſelben nothwendig
beruckſichtiget werden nicht minder auch ob die Große
der zu wahlenden Racen unſerem Landviehe angemeſſen
ware.

Ich habe alles dieſes ſo viel als möglich in Erwä
ung gezogen und nach meinem Dafurhalten möchten
ich wohl keine durch erwieſenen Nutzen und ſonſtige

Vortheile (als Spannvieh) bekannte Racen mehr dazu
eignen, als: die Egerlander und Coburger Race, letz
tere gemeinhin unter dem Namen Frankenvieh bekannt.
Doch will ich hiermit nur im Zuſammenhange der Ab-
handlung meine Anſicht mitgetheilt haben denn im
Falle unſer Bedurfniß bei Hoher und Hochſter Behörde
Anklang und Unterſtutzung findet, möchte wohl die Wahl
der zur Kreuzung beſtimmten Viehracen einem Gemein-
beſchluß der im Regierungsbezirke beſtehenden Vereine
zu überlaſſen ſeyn.

Der Ankauf einer verhältnißmaßigen Anzahl Kühe
und Saamenrinder der gewahlten Viehgattungen ware
hierauf durch eine Commiſſion ſachverſtandiger Männer
(vielleicht auch mit Zuziehung eines Thierarztes) zu be-
ſchaffen. Sammtliches zu dieſem Behufe angekauftes
Vieh wäre ſodann zwiſchen Schwanz und Huftknochen
mit einem paßlichen Brande zu verſehen, um Export und
Keimeleien vorzubauen, und dann in Depots von 4, 6,
s Zuchtkuhen und je einem Bullen, abzuthellen, welche
Depots von Seiten des Staats den Herren Domainen-
beamten gleichſam in Jnventar zu übergeben waren,
und da wo wegen Mangel ſolcher Staatsgüter die Be
zirke zu ausgedehnt wurden waren wohl Ritterguts
oder ſonſtige Grundbeſitzer zu beſtimmen ſolche Depots
mit Vorbehalt der Oberaufſicht von Seiten des zur Be
förderung der Veredlung dieſer Branche gewahlten Co
mités vom Stagte ſelbſt in Ankauf zu nehmen und
demnach würden ſich die aus den öffentlichen Fond's hier-
zu verwandten Summen erſteren Falls als verzinslich
capitaliſirt, und da, wo das Vieh von den Grundeigen-
thumern in Ankauf genommen als eine geſicherte Vor
auslage geſtalten.
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Die männliche Nachkommenſchaft ſolcher Stationen

wäre, um mogliche Verluſte vorzubeugen, nach der vier
ten Woche der Geburt abzuſpähnen und vom Staate
zu einem feſtgeſetzten Preis, vielleicht 10 Thaler für das
Kalb, angekauft und mit dem Brandzeichen verſehen, in
diejenigen Ortſchaften abzuliefern, welche der Verbeſſe
rung dieſer Viehgattung vorzugsweiſe bedürftig waären,
und dieſe Ausgaben in Verbindung mit denen welche
die Verwaltung des Jnſtituts mit ſich bringen, wären
freilich von Seiten des Staats als ein reines Opfer
zu betrachten, wären nicht bei dem Gedeihen dieſer
Branche die Intereſſen der allgemeinen Landesöconomie
zu erheblich. Doch bedingen die Mittel, welche gleich
anfangs zur Belebung des Jnſtituts in Darlehen gege-
ben werden das Mehr oder Minder eben gedachrer
Ausgaben da im günſtigen Falle wohl ſchon im achten
Jahre vom Entſtehen des Jnſtituts angerechnet, ſich die
Ausgaben fur die Sgamenrinder erledigen konnen, in
dem wohl mit ziemlicher Gewißheit anzunehmen ware,
daß ſich bis dahin zugleich mit der Vergroößerung und
Vermehrung der Zuchtdepots auch die benöthigte mann
liche Nachkommenſchaft ausreichend erwieſe.

Meine Anſichten zur fernern Organiſation dieſes Jn
ſtituts wollte ich mir jetzt noch in Folgenden mitzuthei-
len erlauben. z

Naämlich da wo keine Verpflichtung zur Haltung des
Saamenrindes vorwaltet bleibt es der Wahl der Ober
Landpolizeilichen Behoörde uüberlaſſen, welchem Gemeinde
gliede ein ſolches Ochſenkalb zur Aufzucht und Pflege
anzuvertrauen ware; da dieſe Obrigkeit mit der Mora
litat der einzelnen Jndividuen vorzugsweiſe bekannt ſeyn
muß, zu dem welchem das Zutrauen geſchenkt wird,
verbleibt das Kalb (bona fide) als dem Staate ange
hörig, zum gemeinſamen und theilweiſe eigenen Nutzen
unter folgenden Bedingungen:

Der Gensd'arm des Bezirks hat ſich von Zeit zu
Zeit von dem Befinden des Thieres augenſcheinlich zu
überzeugen. Nach 13 oder ſpateſtens zwei Jahren wo
bei guter Pflege das Thier zur Begattung verwandt
werden kann, tritt die Thatigkeit deſſelben in pecuniä
ren Vortheil ſeines Ernahrers und deſſen Controlle
ein: derſelbe regiſtrirt punctlich die Namen der Eigen-
thumer, welche ihre Kuhe zur Deckung gebracht haben,
gegen ein Sprunggeld von 5 ſgr. pro Stück und be-
kundet nach Verlauf von etlichen Jahren ein Atteſt des
Kreisthierarztes dem Comité die Unbrauchbarkeit des
Saamenthieres ſo hört daſſelbe auf Eigenthum des
Staats zu ſeyn, und verfällt ſeinem Verpfleger als
Remuneration fur die Zucht und Futterung der erſtern
Jahre. Und dieſe Vergutung mochte wohl bis auf die
jenigen Kaälber auszudehnen ſeyn, welche vom Beginn
re ſlkuts an gerechnet noch im 8. Jahre vertheilt
werden.

Vom dritten Jahre der Wirkſamkeit des Comites
an werden die Land Polizeilichen Behörden, Ortsrichter
u. ſ. w. darauf achten daß kein Unberufener anderer
Leute Kuühe decken laſſe, denn wenn auch dem Einzelnen
nicht verboten werden kann, fur ſeine Kuhe ein Sag

menrind zu halten von welcher Art er wolle, ſo ſteht es
hinwiederum der Behörde zu, unter obigen Verhältniſſen
W allgemeinen Beſten ſolches als Mißbrauche zu ver-
yindern.

Wer ſich ferner gleich anfangs oder in ſpaterer Zeit
mit einem Saamenrinde der gewahlten Racen aus ei-
genen Mitteln verſieht, dem kann die Erlanbniß zur
Deckung ertheilt werden wenn nämlich ſeiner Seits
beim Comité alles nachgewieſen iſt, was die Abkunft
ſeines Sprungochſen von einer der gewahlten Stamm-
racen außer Zweifel ſetzt jedoch iſt er gehalten ſich
gleich den uübrigen allen vorhergenannten Vorſchriften
zu fugen, und dies waren wohl bezuglich der männli
chen Nachkommenſchaft und Saamenrinder die haupt-
ſachlichſten und unerläßlichſten Bedingungen.

Jmgleichen ſind auch die Nachkommen weiblichen
Geſchlechts auf den verſchiedenen Zuchtdepots all
jahrlich mit dem Brande zu verſehen, und in ihrem 3,
Jahre nach geſchehener Deckung von den Herren Be
ſitzern gegen einen feſtzuſtellenden Preis zur Vermeh-
rung der Zuchtdepots im Lande, dem Comité zu uber
laſſen. Nach Verlauf von acht Jahren können die auf
den Stationen (Zuchtdepots) gezogenen trachtigen Fer
ſen von Seiten des Comités jedoch fur Rechnung der
Herren Zuchter meiſtbietend verkauft werden, und von
nun an könnte der Depots- Jnhaber die dritte Kalbe
jeden Jahrgangs und zwar nach eigener Auswahl ſelbſt
beanſpruchen, was in früheren Jahren wo fur mog-
liche Vermehrung der Stationen im Lande zu ſorgen
war, nicht verwilligt werden konnte. Jedoch verbleibt
jeden noch immer die Verpflichtung mannliche Nach
kommen dieſer Kalben gegen den feſtgeſetzten Preis fer
nerhin dem Comité zur Verfuügung zu ſtellen.

Export der Stammrace (namlich aller mit dem
Brande verſehenen Stucke) wäre unter den gunſtigſten
Verhaltniſſen, wenn gleich anfangs die Mittel zahlreiche
Depots zu bilden geſtattet haben erſt nach Ablauf des
12. oder 14. Jahres von der Zeit an gerechnet, wo die
Veredlung ins Leben getreten iſt zu geſtatten und
hat bis dahin der Staat dem Jnſtitute die billige Un
terſtützung nicht verſagt, und haben die mit der Aus
führung Beauftragten durchweg gewiſſenhaft ihre Pflicht
erfüllt, ſo iſt mit Beſtimmtheit vorauszuſetzen, daß
dann die Rindviehrace einen ungleich gefalligeren und
nutzlicheren Typus erlangt hat, und der allgemeine
Nutze ſich in jeder Beziehung von Jahr zu Jahr guün
ſtiger herausſtellen wird.

Hegen nun die verehrlichen Mitglieder des Vereins
gleich mir ahnliche Ueberzeugungen: daß eine Aufhülfe
dieſer Branche von Seiten des Staates nicht ſowohl
dem Einzelnen, als dem ganzen Regierungsbezirke, und
namentlich fur die Zukunft von ſehr großem Vortheil
ſeyn muß, ſo laſſen ſie uns beſchließen, daß von Seiten
unſeres Hochgeſchatzten Directorii dieſer gemeinnuützige
und demnach auch billige Wunſch bei Hoher und Hoch
ſter Behorde nach Kraften vertreten und die bedurftigen
Mittel dazu erwirkt werden mochten,. D.
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